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Zweimal Schlacht am Johannisberg

Französische Soldaten kommen in die Wetterau
Man schrieb das Jahr 1793. Die Nauheimer hatten eine schwere Zeit hin​ter sich und waren wieder einmal arm wie die Kirchenmäuse. Nach Kriegs​wirren ist das immer so. Die Leidtragenden sind dabei in erster Linie die Be​wohner, die Unschuldigen. So auch die Nauheimer! Nur gut, dass die Fran​zosen im vorigen Jahr so schnell wieder abgezogen waren! Auch die gröbsten Häuserschäden waren in Ordnung gebracht worden. Und auf den Feldern hatte sich das Alltagsleben wieder eingestellt.
Da saßen an einem Abend des Frühsommers im Gasthaus zur „Krone" einige Männer beisammen und hatten ihren Krug Wein vor sich stehen. Sie diskutierten über die Ereignisse zu Ausgang des vergangenen Jahres. „Nur gut", sagte Michel, der Wirt, zu ihnen, „dass sie meine beiden letzten Fässer, die ich da draußen im Garten vergraben hatte, nicht entdeckt haben. Sonst könntet Ihr jetzt nicht so genüsslich trinken. Die Wingerte am Johannisberg geben nicht viel ab. Seit unser Hauptmann Mondorf dort seine Verteidigung aufgebaut hatte, sind viele Weinstöcke vernichtet. Und Wiederaufbau kostet halt Zeit und Arbeit." — „Aber geschickt war der Platz von ihm ausge​wählt", meinte Heiner, der Schneider. „Was will er schon mit — sage und schreibe — 125 Leutchen gegen 1.500 gut ausgerüstete Soldaten anfangen, die von General Custine aus Frankfurt hierher zum Requirieren geschickt wurden? Da muss er sich schon eine günstige Stelle aussuchen, um sich be​haupten zu können. Und da war sicher der Johannisberg am besten". —
„An welchem Tag war es doch genau?" wollte der Böttcher Christian wissen. Der Krämer antwortete prompt: „Am 17. Oktober! Wir wollten an dem Tag den Verspruch meiner Tochter feiern, als die Mörser zu krachen anfingen. Waren das Schläge! Eine Kanonenkugel nach der ändern flog in die Reihen der Franzosen, die im Anrücken waren, und rissen breite Lücken. Unsre braven Hessen verschossen viel Pulver, während wir uns zitternd in die Häuser verkrochen hatten. Doch diese Übermacht und die vielen Ge​schütze, die die Franzosen mit sich führten! Da war jeder Widerstand um​sonst!" — „Und dann ergoss sich der Franzosenstrom in unsere Gassen", ließ sich nun David, der Krämer, vernehmen, „und in unseren Häusern war​fen sie alles durcheinander und nahmen mit, was sie gebrauchen konnten.
Diese heuchlerische Bande! Da kommen sie mit großen Worten wie Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit; da schwärmen sie von ihrer großartigen Revo​lution; da künden sie Kampf den Wohlhabenden und Hilfe und Frieden den armen Leuten an; und — dann kommen sie zu uns armseligen Schluckern und nehmen uns das Letzte ab. Eine schöne Revolution nenne ich das, was die da drüben in Frankreich gemacht haben. Den Salzpächtern an der Usa haben sie auch alle Vorräte weggeschleppt, und alles, was an Eßbarem da war, führten sie mit sich nach Frankfurt in ihr Lager. Verwüstungen auf den Feldern, zerstörte Weinberge, beschädigte Häuser und leere Kammern hinterließen sie uns. Jahre mühsamer Arbeit erwarten uns nun. So etwas gab es doch noch nie!" —
Hier kam Michel, der Wirt, wieder an den Tisch. Die letzten Worte hatte er noch mitbekommen. Mit einem Becher Wein setzte er sich zu den Männern hin. „Ich darf doch?" fragte er, saß aber schon und fuhr gleich fort: „So etwas gab es noch nie, meint Ihr? Das gab es nämlich doch schon einmal. Und ich habe es miterlebt. Ich erinnere mich genau, das war vor dreißig Jahren. Hier im Gasthof lebte ich mit meinen Eltern und Geschwistern; ich war so dreizehn — vierzehn Jahre alt. Wollt Ihr hören, was mir so an Erinnerun​gen im Kopf geblieben ist? Also, so war das damals: Wir Buben sangen mit Vorliebe auf der Gasse einen Vers, der uns sehr gefiel". Und mit seiner tiefen Bassstimme brummelte er:
„Und wenn der große Friedrich kommt
und klopft nur auf die Hosen,
dann läuft die ganze Reichsarmee,
Panduren und Franzosen".
Und dann fuhr er fort: „Das sangen — nein, brüllten wir den ganzen Tag und waren begeistert, dass dieser König Friedrich aus Preußen da oben nach sieben Jahren schwerer Kämpfe gegen eine Übermacht, gegen Frank​reich, Russland, Schweden, gegen Österreich, Sachsen und gegen den Kaiser, den Endsieg davongetragen hatte. Das Völkerringen ging also seinem Ende zu in jenem Jahr 1762. Die Alliierten waren auf der Flucht nach allen Rich​tungen. So zogen die Franzosen in Eilmärschen nach Westen. Und die Preu​ßen folgten ihnen und ließen sie nicht zur Ruhe kommen.
Wir hier in Nauheim dachten an nichts Schlimmes, meinten wir doch, die große Heerstraße ginge durch das Maintal, und Frankfurt war für die Solda​teska doch sicherlich anziehender als unser kleines Dörfchen Nauheim. Aber — da hatte unerwartet am 27. August eine französische Kolonne Nauheim erreicht und unter ihrem Prinzen Conde den Johannisberg in Besitz genom​men. Ihr wisst ja, das ist der festeste Stützpunkt der Gegend hier, und von da aus wollten sie versuchen, das Kriegsglück wieder auf ihre Seite zu zwin​gen. Wir armen Nauheimer waren die Gestraften, dass ausgerechnet in unse​rem Ort die Franzosen ihren Rückzug zum Stillstand bringen wollten. In allen Häusern wurde requiriert, und meine Mutter jammerte, dass alle ihre Vorräte nun fort waren.
Dazu das dauernde Geschieße! Uns Kindern war streng verboten, das Haus zu verlassen. Doch wir Buben schlichen uns trotzdem, so oft wir konn​ten, heimlich fort, um zu erspähen, was da draußen geschah. Das musste man doch gesehen haben, wie sich die Franzosen auf dem Berg zwischen den Weingärten verschanzten! Bis zum Hofgut Hasselheck hin stellten sie Ge​schütze auf und versteckten sich selber hinter aufgeworfenen Erdwällen. Sie warteten auf die nachrückenden Preußen, die über Butzbach, Ober-Mörlen und aus dem Lager Wölfersheim heranzogen.
Und dann kamen sie, die Preußen. Einige Schwadronen Kavallerie und sechs Bataillone Infanterie waren im Bogen an Dorheim und Schwalheim vorbeigezogen und als Seitendeckung aufgestellt worden für die andern, die auf dem Goldsteinrücken Schlachtordnung genommen hatten. Auf der An​höhe und am südlichen Gradierbau standen drei schwere Geschütze, vierundzwanzig Sechspfünder und sechs Zwölfpfünder. Jetzt, wo es bald losgehen würde, war es für uns Zeit. Schnell nach Hause und ungesehen in den Keller geschlichen! Kaum hatten wir uns in eine Ecke verkrochen, da krachte es auch schon aus allen Richtungen. Schauerlich war es! Unser Häuschen zitterte und wir dachten jede Minute, jetzt ist es mit uns am Ende.
Was draußen geschah, erfuhren wir von einem jungen Leutnant, den man uns verwundet ins Haus trug und auf den Boden der Wirtsstube niederlegte. Meine Mutter kümmerte sich gleich um ihn und verband ihm seine blutenden Beinwunden.
Die Preußen waren demnach vorgeprescht und hatten die Franzosen ganz nach Hasselheck abgedrängt. Schon glaubten sie an ihren Sieg, als von Burg​holzhausen und Rodheim her neue französische Kräfte kamen. Nun wurde es erst fürchterlich. Es ging zum Nahkampf mit aufgepflanztem Bajonett. Abscheulich, blutig war das für beide Seiten. Mehr als hundert Gefallene und viele Schwerverwundete deckten das Feld. Immer mehr dieser armen Kerle wurden uns Nauheimern in die Häuser gebracht. Unsere Gaststube war zum Lazarett geworden. Auf Strohschütten lagen sie herum, stöhnend und fiebernd. Der Feldscher hatte alle Hände voll zu tun, ging von Lagerstätte zu Lagerstätte und erneuerte Verbände. Wir älteren Kinder mussten ihm zur Hand gehen und Leinen, Binden, Scheren reichen. Es roch nach Blut und Schweiß. Zwischendurch wurden Gestorbene hinausgetragen. All das war einfach grausig! Ich kann es nicht vergessen. Heute nach dreißig Jahren höre ich noch das Schreien, Wimmern und Röcheln in meinen Träumen." —
„Und wie ging es aus? Den Kampf meine ich", fragte der Schneider. — „Ja", antwortete der Wirt, „von den folgenden Tagen weiß ich nur, dass sie großes Durcheinander brachten. So recht mitgekriegt haben wir Kinder das nicht. Die Franzosen, glaube ich, haben sich nach Westen, Richtung Frankreich, abgesetzt, und die Preußen, die zogen weiter nach Frankfurt. Einige Zeit später hieß es, es wäre Waffenstillstand". —
„Und ich weiß", fiel der Krämer ein, „dass König Friedrich, den man den Großen nennt, den Sieg doch noch am Ende errungen hat und seinem Land den ersehnten Frieden brachte. Er soll sich um seine Untertanen ordentlich gekümmert haben. Den landwirtschaftlichen Fortschritt organisierte er; er veranlasste besseren Anbau der Felder; die neuartige Frucht „Kartoffel" ließ er pflanzen; und er führte sein Land so schließlich zu einem gewissen Wohl​stand. Verwaltung, Finanz- und Rechtswesen wurden durch seine Verord​nungen verbessert, und auch die Ausbildung der Jugend wurde durch Ein​richtung von Pflichtschulen gesetzmäßig angeordnet. Und immer hat er sich dann persönlich überzeugt, ob alles richtig und in seinem Sinne durchgeführt worden war. Ja, das war der Friedrich! Das war eben ein guter König!" —
Da saßen sie nun, die Fünf, am Wirtstisch in der „Krone" und dachten vergangener Zeiten und merkten, dass auch Nauheim, so unbedeutend es er​schien, mit der großen, der Weltgeschichte irgendwie verbunden war.
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